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Sonntag, 22. Januar. 3. Sonntag nach Er- Feſte richten wir unſere Blicke ganz von ſelbſt k 
ſcheinung des Herrn. Fejt der heiligen Familie, | auf das ſtille Haus von Nazareth. Da übt der 


Vincentius, Martprer, f 304. Anaſtaſius, Mar- Heiland ſchon ſeinen meſſianiſchen Beruf, indem 
tprer, + 628. Gaudentius. 


t er durch fein Beiſpiel das echt chriftliche Leben, 4 
23. Mariä Ver ; 8 À Sa pir N b 
50 he Ae Vermählung chriſtliches Beſcheiden, treue Pflichterfüllung z in S 
tenftag, 24. Januar. Timotheus, Biſchof und allen Verhältniſſen und damit die wahre Größe H 
artvrer, +97. Eufebia, Jungfrau und Diato. vor Gott eindringlich predigt. Am bedeutungs- J 
niſſin, + im 5. Jahrhundert. vollſten iſt jedoch in jener Zeit ſeine Thätigleit } 
ittwoch, 25. Januar. Feſt der Bekehrung für Grundlegung und Heiligung der chriſtlichen | 
des hl. Paulus. Demetrius. Sel. Heinrich Familie. Hören wir einen Pilger, der die hei— 1 
puio, + 136 5. 4 N ! lige Stätte der Kindheit Jeſu beſucht hat! (Kepp⸗ 4 
onnerſtag, 26. Januar. Volvlarpus, Biſchof ler, jetzt Biſchof von Rottenburg.) i 
„And Martvrer, + 166. Paula, Witwe, f 404. 
ee ie n ne e „Nein, der Meſſias feiert nicht während 95 
1 irchenlehrer, + 407. Avitus un ſeines langen Aufenthaltes in Nazareth. Er iſt 
5 Arbei 5 
Samſtag, 28. Januar. Cyrillus von Aleran- voll und ganz an der ee Er N > 
drien, Patriarch und Kirchenlehrer, + 444. Ju- Heiligtum des Reiches Gottes aufzurichten. Da 


anus. baut er zuerſt am Heiligtum der Familie. Er 
f kommt, um die Menſchheit zu beglücken und zu i 
Dritter Sonntag nach Erſcheinung des beſeligen. Da wendet er ſeine erſte Sorge der 
; Herrn. À Familie zu; denn ſie iſt die Lebenswurzel der 1 
eee Menſchheit, die Lebenszelle der Geſellſchaft, der W. 
7 Evangelium: Der Ausſätzige. Der Knecht des Kirche, des Staates. Das Chriſtentum iſt aus p 
Hauptmanns. Matth. s. der Familie heraus geboren, damit die Familie vr 
An heutigen Sonntag feiern wir das Feſt aus dem Chriſtentum neu geboren würde. Die 1 


der heiligen Familie. An einem ſolchen erſte Heilsfrucht der Erlöſung iſt die heilige Fa— 


l 


milie, wie der erſte Segen des Schöpfers der 
Familie galt. (I. Mof. 1, 28.) i 

Dreißig Jahre im Leben des Erlöſers aus- 
ſchließlich im Kreiſe der Familie zugebracht, auf 
die Heiligung und chriſtliche Ausgeſtaltung der 
Familie verwendet — darin liegt ein ganzes 
ſozialpolitiſches Programm.“ Daß die Erneue: | 
rung der Menſchheit von der Familie ausgehen, 
daß ſie beginnen müſſe mit der Wiederherſtellung 
der Ehre und Würde der Frau, des Adels des 
Kindes, der Autorität (Gewalt) der Eltern, mit 
der Betonung der Familienpflichten, des Mannes 
vor allem andern — davon hatte das Altertum 
keine Ahnung, und die Neuzeit will es jetzt noch 
nicht recht verſtehen. Das Chriſtentum verkün⸗ 
dete dieſen Grundſatz vom erſten Augenblicke an. 
Kein ſozialpolitiſches Programm taugt etwas, 
deſſen erſtes Wort, deſſen erſter Faktor (Mittel), 
deſſen erſte Sorge nicht die Familie, deſſen Frucht 
und Erfolg nicht die chriſtlich geordnete Fami- 
lie iſt. 

Der chriſtlich erleuchtete Sozialpolitiker wird 
die Familie zum Ausgangs- und Zielpunkt ſeiner 
Beſtrebungen machen; fein Blick wird dabei gez | 
richtet fein auf das Ideal (Muſterbild) der Fa- 
milie, welches das Chriſtentum nicht bloß ge- 
zeichnet, ſondern verwirklicht hat — auf die hei⸗ 
lige Familie von Nazareth. Wo ließe ſich ein 
erhabeneres Bild finden oder auch nur denken? 
Eine vollkommene Verwebung des Ora et labora 
— bete und arbeite — überall der ſanfte Wohl⸗ 
geruch des Schweigens, der Ruhe, des Friedens, 
die Weihe freudigen Arbeitens, geduldigen Lei- 
dens, demüthigen Entbehrens; der Sonnenſtrahl 
ſanfter Liebe, milden Wohlthuns; ein Leben nach 


außen fo ſchlicht und einförmig, nach innen ſo 


voll geiſtiger Abwechslung; ein Vater, der umher⸗ 
geht wie der Schatten der Vorſehung, der in 
vollendeter Geiſtesruhe, in treuem, unerſchütter⸗ 
lichem Pflichtgefühl die Sorge für Mutter und 
Kind in ſeinem Herzen trägt und in größter 


* Anweisung zur rechten Geſtaltung der geſell⸗ 
ſchaftlichen Verhäͤltniſſe. 


rm. a 


Demut feine Autorität (väterliche Gewalt) gel- 


tend macht; eine Mutter, welche Maria und 


Martha zugleich iſt, aus dem Antlitz des Kindes 
ſtets neues Leben und neue Offenbarung trinkt; 
ein Kind, welches den Schatz und Schutz, die 
Freude und Luſt der Familie bildet. 


Die Familie, die an dieſem Urbilde ſich 
orientiert, wird zu einem Heiligtum, das Engels⸗ 
fittiche durchrauſchen, zu einem Stück Paradies 
auf Erden, in welchem die Liebe, der Friede, 
die ſanfte Geduld wohnen und auch die Rurme | 
erregten Wogen des Leidens noch mit Licht bes | 
äumen. Das Leben einer ſolchen Familie mag 
noch ſo einfach, eingezogen, verborgen ſein, es 
iſt unendlich koſtbarer als jedes inwendig hohle, 
nach außen ſich aufblähende und auslärmende 
Familienleben; es ift ein Schatz für die menſch⸗ 
liche Geſellſchaft und ein werthvollerer Beitrag 
zur Löſung der ſozialen Frage als viele ſozial⸗ 


politiſche Programme und Reden.“ 


Welch herrliche Schilderung des Pilgers! 
Lies fie noch einmal aufmerkſam durch! Glück⸗ 
lich, wenn es dich beim Leſen wie Heimweh 
beſchleicht nach den Tagen deiner Kindheit, wenn 
eine innig dankbare Erinnerung an die auftaucht, 
die dir Maria und Joſef waren, und die nun 
vielleicht ſchon längſt in's andere Leben hinüber 
gegangen ſind! Schicke ein frommes Gebet für 


ſie zum Himmel, und wenn du ſelbſt Vater oder 


Mutter biſt, dann richte dein Heim ſo ein, daß 
einſt auch deine Kinder mit dankbarer Wehmut 
an die Kinderjahre und das Elternhaus zurück⸗ 
denken! Mußt du aber bei dieſer Erinnerung 
aufſeufzen, weil dein Elternhaus der Hütte von 
Nazareth nicht gleich war, fühlſt du es tief, was 
du entbehren mußteſt, — auch ich kenne gar 
manche von dieſen Armen, — dann ſage dir: 
Meine Kinder ſollen's anders haben! Sie ſollen 
nicht aufſeufzen, wenn ſie an die jungen Jahre 
zurückdenken. Nimm Nazareth zum Vorbilde, 
bilde es nach beſtem Vermögen nach, und Gottes 
Segen wird mit dir ſein! 
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Zum Feſte der heiligen Familie. 


ir feiern heute das Feſt der hl. 1 


Die Mitglieder des Vereins können heute 


unter den gewöhnlichen Bedingungen einen voll- 


[Nachdruck verboten. 
merkung jedesmal ebenſo überraſcht wie betrübt, 
Thatſache iſt, daß er notwendig iſt. De 
hl. Vater hat ihn erneuert und für alle katho⸗ 


kommenen Ablaß gewinnen; auch findet die liſchen Familien des Erdkreiſes beſtimmt. Wen 
er nicht volkstümlich iſt, dann liegt das an uns 

Aber ich glaube, wenn da der Einwurf gemacht 
wird, der Verein der hl. Familie fei nichl 
volkstümlich, dann ſteht die Geſtalt mit den 


feierliche Aufnahme neuer Mitglieder ſtatt. 
Wiederholt habe ich ſchon die Bemerkung 

hören müſſen, der Verein der hl. Familie ſei 

nicht volkstümlich. Es hat mich diefe Be- 


Pferdefuß dahinter und hat ihre lebhafte Freude 
daran; denn es iſt ein ganz falſcher Begriff, 
was da der Ausdruck volkstümlich beſagt. Boltz- 
tümlich iſt es bei dieſen Leuten, wenn es luſtig 
hergeht bei Sang und Klang, ähnlich wie bei 
den weltlichen Vereinen. Nein, mein lieber 
Freund, in dieſem Sinne iſt der Verein nicht 
volkstümlich, denn er iſt ein kirchlicher Verein 
und zu unſerer Heiligung beſtimmt und nicht 
zur Zerſtreuung! Aber volkstümlich iſt der 


Verein deshalb doch, denn er wurzelt im echten i 5 
y j $ nhi ten für alle Zeiten ſichern. 


deutſchen Volksleben. 

Haſt du ſie noch nicht gehört, 
„Heim und Herd“ 2 
fahren über alles. 
hießen ſie in's „Elend“ gehen. Was will aber 
der Verein der chriſtlichen Familien anders als 
den häuslichen Herd ſchützen? Er kommt alſo 


die Wörter 


einem echt deutſchen Zuge entgegen und verdient 


deshalb mit Recht den Namen volkstümlich. 
Aber auch die Mittel, durch die der Verein 

ſeine Ziele zu erreichen ſucht, ſind echt volks 

tümlich. Er ſtellt in ſeine Mitte die heilige 


her Sitte und Brauch in allen deutſchen Landen, 


ſeinen 


Sie gingen unſeren Vor: | 
. 2 1 
Heim und Herd verlaſſen 


wie der Ungelehrte. 
müte näher ſtehende Feſtzeit als die hl. Weih⸗ 
nachtszeit, zu welcher wir vor dem Stalle in 
Bethlehem vor der hl. Familie knieen? 


Und nun weiter: War es nicht von Alters 
daß ſich allabendlich ſämtliche Familienglieder 
um den Hausherrn zu gemeinſchaftlichem Abend: 
gebete verfammelten? Was will aber der 
fromme Verein anders, als dieſe alte Volksſitte 
Denn er verlangt von 
Mitgliedern nur das gemeinſchaftliche 
Gebet zur hl. Familie. 


So iſt denn der „Allgemeine Verein der 
chriſtlichen Familien zu Ehren der hl. Familie 
zu Nazareth“ ein echt volkstümlicher Verein, ein 
Verein, der ſich ganz und gar auf echtes Volks⸗ 
tum gründet, und deshalb iſt er überall not⸗ 
wendig; deshalb ſollte es keine Familie geben, 
die ihm nicht angehört. Wir aber, die dem 


Vereine ſchon lange angehören, wollen heute die 


Weihe an die hl. Familie erneuern und uns 


Familie, zu der das Kind mit gleicher Ber- beſtreben, ſtets gewiſſenhaft die leichten Pflichten 


ehrung hinaufblickt wie der Mann, der Gelehrte 


Welche Pflichten haben die 


Von H. E. 


3. Kapitel. 

„Erhaltet eure Kinder in ſtrenger chriſt— 
licher Zucht!“ heißt ein weiterer Grundſatz, den 
die Eltern bei dem ſo überaus wichtigen Ge— 
ſchäfte der Kindererziehung befolgen müſſen. Dieſe 
Forderung ſchließt die Pflicht der Eltern in ſich, 
mit Ernſt und liebevoller Strenge da einzuſchrei— 
ten, wo ſich Fehler und Untugenden im Wandel 
des kleinen Zöglings bemerkbar machen. Dieſes 
Kapitel iſt ebenfalls von ganz beſonderer Wich⸗ 
tigkeit, und es iſt um ſo wichtiger, als in dieſer 
Hinſicht viel, 
geſündigt wird. 
recht religiös find und auch in der Kinder- 
erziehung vom beſten Willen beſeelt ſind, aber im 
Punkte der Beſtrafung ihrer Kleinen Fehler über | 
Fehler begehen. Entweder wenden fie dieſes 
Erziehungsmittel in völlig ungenügendem Maße 
oder in gänzlich verkehrter Weiſe an. Es gibt 


eine große Anzahl Eltern, die vor der Beftra | 
fung ihrer Kinder zurückſchrecken wie vor einer 
giftigen Natter, und beſonders ſind es die Mütter, 
die ſich in dieſem Punkte häufig eine ſchwere 
Vernachläſſigung ihrer elterlichen Pflichten zu 
Schulden kommen 


laſſen. Sie konnen ihren 


ſehr viel von den meiſten Eltern 
Es gibt viele Eltern, die ſelber 


desſelben zu erfüllen. 


Eltern gegen ihre Kinder? 


(Nachdruck verboten. 


kleinen Liebling, der ja ihr eigen Fleiſch und 
Blut iſt, nicht weinen ſehen, und Strafe thut 
ja ſo weh. Sie ſehen darum dem Kinde, wie 
man zu ſagen pflegt, alles oder doch vieles nach 
und bedenken gar nicht, daß die ſich hierin offen⸗ 
barende thörichte Affenliebe nur zum zeitlichen 
und ewigen Unheile des kleinen Weſens gereichen 
muß. Im Herzen des Kindes wuchern ſeit 
Adams und Eva's Sünde böſe Triebe und Fehler; 
ſie auszurotten iſt der Zweck der Strafe. Und 
geſchieht dies nicht, ſo ſchießen ſie recht üppig 
in's Kraut und überwuchern das ganze Geiſtes⸗ 
und Gemütsleben der Kleinen, fo daß ihr Herz 
einem Ackerboden gleicht, der weniger gute Früchte, 
aber umſomehr Unkraut hervorbringt. Eltern 
erweiſen alſo ihrem Kinde wahrlich keine Wohl⸗ 
that, wenn ſie ſeine Fehler nicht ſtrafen; es ſind 
vielmehr Rabeneltern, die in blinder, thörichter 
Affenliebe nur arbeiten an ſeinem zeitlichen und 
ewigen Verderben. Mögen ſolche Eltern ver: 
ſichert ſein, daß Gottes Strafe nicht ausbleiben 
wird! Der Hoheprieſter Heli im alten Bunde 
wußte, daß ſeine Söhne Schändliches thaten; 
dennoch ſtrafte er ſie nicht. Und Gottes Strafe 
ließ nicht lange auf ſich warten. Seine Söhne 


Gibt es eine unſerem Ge⸗ 
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fielen in der Schlacht, und er ſelbſt ſtarb eines 
plötzlichen Todes. Möge euch, chriſtliche Eltern, 
dieſer Fall zur Warnung dienen! Der hl. Geiſt 
ſagt im alten Bunde durch den Mund eines 
weiſen Mannes: „Entziehe dem Knaben die Züch— 
tigung nicht! Schlägſt du ihn mit der Rute, ſo 
wird er nicht davon ſterben; du aber wirſt ſeine 
Seele von der Hölle erretten.“ 

Damit das Zuchtmittel der Strafe heilſamen 
Erfolg habe, iſt vor allen Dingen notwendig, 
daß dasſelbe in rechter Weiſe angewandt werde. 
Das iſt aber z. B. nicht der Fall, wenn das 
Strafen im Zorne geſchieht. Es gibt manche 
Eltern, die unter Schimpfen, Fluchen und allerlei 
Wutausbrüchen über ihre Kinder geradezu her— 
fallen und ſie, wie man zu ſagen pflegt, win— 
delweich prügeln. Vielleicht hat das alſo gezüch— 
tigte Kind nur einen kleinen Fehler begangen; 
aber der Vater iſt ſchlechter Laune, und ſeinen 
Aerger läßt er nun an dem armen Kinde aus. 
Muß nicht ein Gefühl der Erbitterung im Herzen 
des Kindes Platz greifen? Nein, chriſtliche Eltern, 
das Zuchtmittel der Strafe muß in aller Ruhe 
gehandhabt werden! Der Strafakt muß von 
liebevollem Ernſte begleitet ſein; das Kind muß 
fühlen, daß es den Eltern wehe thut, es ſtrafen 
zu müſſen; dann nur kann man auf einen heil— 
ſamen Erfolg der Strafe rechnen. Zudem wolle 
man auch bedenken, daß die Strafe nicht immer 
in körperlicher Züchtigung beſtehen ſoll. Das 
iſt eine ſehr falſche und dazu ſehr bedenkliche 
Anſicht. Körperliche Züchtigung iſt nur in 
ſchwereren Fällen, z. B. bei fortgeſetztem Lügen, 
Trotz, gröberen Vergehen gegen die hl. Scham⸗ 
haftigkeit anzuwenden. In weniger ſchlimmen 


wendet werden). Im weiteren möge auf das 
ebenſo thörichte wie bedenkliche Verfahren vieler 


Mütter aufmerkſam gemacht werden, die immer⸗ 


fort drohen, ihre Drohung aber nie zur That 
werden laſſen. Das Kind verlacht ſchließlich die 
Drohungen der ſchwachen Mutter und wandelt 
weiter auf ſeinem böſen Wege. Noch eins, liebe 
Eltern! Seid im Punkte des Strafens 
vor den Kindern ſtets einer Meinung. 
Wenn das zu züchtigende oder gezüchtigte Kind 
bei dem andern Eheteil Schutz ſucht und findet, 
dann ſieht es mit der Kindererziehung — glaubt 
es mir! — traurig, ſehr traurig aus. Aber ach, 
wie häufig ſind dieſe Fälle! Chriſtliche Eltern! 
Es gibt ein vortreffliches Mittel, bei deſſen rechter 


Anwendung ihr nur ſelten in die Lage kommen 


werdet, cure Kleinen ernſtlich ſtrafen zu müſſen. 
Es heißt: „Lehret eure Kinder von früheſter 
Jugend an den elterlichen Willen reſpektieren!“ 
Nicht der eigene Wille fol für das Kind maf- 
gebend ſein, ſondern der der Eltern. Das Kind 
muß ſich ſtets bewußt ſein, daß die Eltern Gottes 
Stellvertreter ſind, und daß es, indem es den 
Eltern gehorſamt, Gott ſelber gehorcht. Darum 
bändigt, chriſtliche Eltern, den Willen des Kin: 
des von früheſter Jugend an! 
ſagt: „Ein Pferd ohne Bändigung wird un— 
lenkſam, und ein Sohn ohne Zucht ſtürzt blind» 
lings voran.“ Ja, er ſtürzt blindlings voran; 
er hat nicht den Willen der Eltern achten ge— 
lernt, er wird auch nicht achten den Willen der 
übrigen Stellvertreter Gottes, er wird auch nicht 
reſpektieren den Willen und die Anordnungen 
und Vorſchriften der geiſtlichen und weltlichen 
Obrigkeit; er ſtürzt blindlings voran in's zeit 


Fällen genügt oft ein Verweis, Fernhalten von liche und ewige Verderben. Welche Eltern möchten 


einem Vergnügen, Entziehung einer Mahlzeit 
Gewiſſen laden? 


(letzteres Mittel darf freilich nicht zu oft g ge⸗ 


Unterhaltendes für die katholiſche Familie. 


ſich eine ſolche furchtbare Verantwortung auf ihr 


— — 


Wo die Not am größten, it Gottes Hilf’ am nächſten. 


Erzählung aus dem Leben von Erich Krafft. 


(Nachdruck verboten. 


(Fortſetzung.) 


Darf ich Ihnen ſuchen helfen?“ fragte 
2 3} i mog der Alten herum und muſterte auch diefe vom 


Ich danke, ich werde Kopf bis zu den Füßen. 


Maria. 
„Nein, o nein! 
ſchon allein fertig.“ 
„Aber was iſt's denn, das ſie ſuchen?“ 
miſchte ſich die Witwe in das Geſpräch der 
Beiden. 


Was es 


„ “5 


iſt 24 


Die Bankiersfrau fuhr mit jähem Ruck zu 


„Mein Brillantring iſt's, mein beſter Reif, 


den Sie ja auch kennen, und deſſen großer, fein⸗ 
geſchliffener Edelſtein allein Tauſende wert iſt.“ 


„Ihr Brillantring?“ kam es wie aus einem 


Munde von den Lippen der Mutter und Tochter. 


„Ihr Brillantring, den Sie ſonſt immer zu tragen 


Die hl. Schrift 


s 


pflegen, und deſſen Schönheit wir jo oft be- 
wunderten?“ 
„Ja,“ — die Stimme der Bankiersfrau 


bebte vor ſchnell wieder geſtiegener Erregung, 
„ich holte denſelben geſtern vom Juwelier ab, 
der einen kleinen Schaden daran ausgebeſſert 
hatte, und ſteckte das kleine Etui 
Ringe in eine Taſche dieſes Kleides. 
vergaß ich's, den Reif herauszunehmen, und erſt 


eben bemerkte ich drunten meine Vergeßlichkeit.“ 


„Iſt dem ſo,“ erwiderte die Witwe trocken, 
„ſo muß der Ring jedenfalls noch in der Klei 
dertaſche ſein.“ 

„Aber er iſt nicht darin,“ jammerte die Dame; 
„ich finde das Etui mit beſtem Willen nicht. 
Großer Gott, wenn mir der Ring abhanden 
gekommen wäre! Er 
meines Mannes.“ 

Sie ſchlug die Hände ineinander und zitterte 
am ganzen Körper. 

„Aber beruhigen Sie ſich doch, Frau Ell— 
mann!“ bat Maria; „der Ring muß ſich ja fin— 
den. Jedenfalls haben Sie ihn anderswohin 
geſteckt und nicht in die Kleidertaſche.“ 

„Nein, nein,“ wehrte ſich die Dame, „ich 
weiß es genau, ich 

Und wie von einer plötzlichen Eingebung 
ergriffen langte ſie mit zitternden Händen das 
Gewand von dem Hacken herab und ſtürmte 
damit zur Thür hinaus. 


Mutter und Tochter ſahen fih ſtumm an. 


In beider Augen dämmerte es erſchreckt und 
verſchleiert auf, wie wenn ſie einem großen Un— 
glücke entgegenſähen. „Großer Gott, wenn —!“ 
Sie wagten den Gedanken, der zu gleicher Zeit 
in ihnen aufſtieg, nicht auszudenken. 
auszuſprechen, begaben ſie ſich an ihre Arbeit. 

Indeſſen hatten fie kaum eine halbe! 
den Tagesbeſchäftigungen obgelegen, als das 
Dienſtmädchen der Ellmann'ſchen Familie bei 
ihnen erſchien und Maria bat, einmal zu ihrer 
Herrſchaft herunterzukommen. 

Klopfenden Herzens ſtieg Maria die vier 
Stockwerke hinab in die Ellmann'ſche Wohnung. 

„Gehen Sie zu meinem Manne!“ empfing 
ſie Frau Ellmann faſt barſch; „er hat mit Ihnen 
zu ſprechen.“ 

Maria trat mit höflichem Gruße in das 
große Bureau des Bankiers. Als Erwiderung 
desſelben nickte ihr dieſer, ein ernſt ausſehender 
Graubart in den fünfziger Jahren, nur flüchtig 
zu und hub ſogleich an: 

„Fräulein Vertig, Sie können ſich wohl 
denken, warum ich Sie zu mir bitten ließ!“ 


ſamt dem 
Zuhauſe 


iſt das Brautangebinde 


ſteckte ihn in die Taſche.“ 


Ohne ſich 


Stunde 


„Ich ſtotterte dieſe hervor; 


„aber 
„Nun gut denn,“ 


ahne es,“ 


u 


fiel ihr Ellmann ziem— 


— lich barſch in die Rede; „der verſchwundene Ring 


iſt nirgends zu finden. Meine Frau hat die 
ganze Wohnung durchſucht, — vergebens. Sie 
erinnert ſich auch auf's beſtimmteſte, daß ſie ihn 
geſtern in dem Etui in die Kkleidertaſche 
ſteckte. Ich frage Sie deshalb: Wohin kann 
das Kleinod geraten ſein? Wiſſen Sie vielleicht 
darum? Ich bitte, ſagen Sie es mir; denn das 
Kleid mit dem Etui war nirgends anders als 
in dem Schlafzimmer meiner Frau und in Ihrer 
Arbeitsſtube.“ 

Der Näherin war während der Auseinander- 
ſetzung des Bankiers alles Blut aus dem Geſichte 
gewichen; leichenhaft blaß ſtarrte ſie eine Se— 
kunde lang auf den harten Mann wie auf ein 


Schreckgeſpenſt. Dann rang es ſich von ihren 
Lippen los: 
„Aber, Herr Ellmann, Sie glauben wirt: 


lich — 2“ 

„Ich glaube in dieſem Falle gar nichts,“ 
ſchallte es ihr kalt und vorſichtig zurück; „ich 
frage Sie ja nur.“ 

„O Herr Ellmann,“ rief Maria, in Schluch— 
zen ausbrechend, „wie können Sie mich ſo etwas 
nur fragen! Haben Sie denn jemals etwas 
Unrechtes von mir gehört?“ 

„Ganz und gar nicht,“ ſchüttelte der Geld— 
mann den Kopf. „Aber trotzdem, — es können 
Verhältniſſe eintreten, in denen auch der ſonſt 
ehrenhafte Menſch einen Fehltritt thut. Sagten 
Sie nicht zu meiner Frau, daß es Ihnen ſchwer 
falle, neben den Ausgaben für den Yebensunter: 
halt auch noch die Koſten für Ihre Ausſtattung 
zu beſtreiten? Klagten Sie ihr nicht — !“ 

Ein gellender Schrei unterbrach diefe Cal- 
kulation. Maria, der es nun völlig klar wurde, 
daß Ellmann ſie thatſächlich für die Diebin des 
Ringes hielt, hatte alle Faſſung verloren. 

Ellmann zuckte leiſe zuſammen. Hatten ſich 
bis jetzt noch gelinde Zweifel in ihm geregt, ob 
Maria wirklich den Ring ſich angeeignet, jo ver- 
jagte das Gebahren des Mädchens nunmehr alle 
dieſe Bedenken. Ihre heftige Beſtürzung, ihre 
Faſſungsloſigkeit, die an Verzweiflung grenzte, 
zeugten ihm klar und bedingungslos für ihren 
Fehltritt 

Indeſſen rührte der entſetzensſtarre Ge: 
ſechtsausdruc Maria’s den Bankier doch einiger: 
maßen. 

„Fräulein Vertig,“ milderte er daher ſeinen 
ſeitherigen herzloſen Ton zu größerer Weichheit 
herab, „wie war's denn nur möglich, daß Sie, 


àr . 


ipt. 


ein fo achtbares, braves Mädchen, ſich ſoweit ver- 
gaßen — 2 

„Bei Gott, Herr Ellmann,“ fiel ihm 
Maria faſt heftig in's Wort, „um Gottes Barm⸗ 
herzigkeit willen halten Sie ein! Ich weiß fo 
wenig von dem Ringe Ihrer Frau wie der 
Stuhl, auf dem Sie ſitzen. Stets galt mir 
fremdes Gut als heilig; noch nie in meinem 
Leben hab' ich auch nur einen Pfennig, der nicht 
mein eigen war, an mich genommen.“ 

Im Uebermaße ihrer Erregung war ſie 
auf den Teppich vor Ellmann niedergeſunken; 
flehend ſchlug fie die Hände zuſammen und er: 
hob ſie zu dem Bankier. 

Dieſem ſchlug das Herz immer höher. 
Wie? Wenn er doch im Unrechte wäre, wenn 
er das arme Mädchen unſchuldig verdächtigte? 
Ein Blick in ihr reines Geſicht ſchien ihn von 
der Wahrheit ſeiner Zweifel ſonnenklar zu 
überzeugen, aber dennoch —. Wohin ſollte der 
Ring gekommen ſein? Und konnte nicht der 
leidenſchaftliche Schmerzensausbruch des ſonſt ſo 
ruhigen Mädchens Zorn und Verſtellung ſein? 
Konnte ſie nicht die Abſicht dabei verfolgen, ihn 
zu rühren, um derart ſeinen Verdacht von ihr 
abzuleiten? Ja, ja, es war nicht anders. 

Aber trotzdem konnte ſich der ſtrengurtei— 
lende Mann des Mitleids mit Maria nicht ganz 
entäußern. Ihre Jugend und Schönheit, ihre 
tadelloſe Vergangenheit rührten ihn. Er reichte 
ihr deshalb die Hand und hob ſie vom Boden auf. 

„Fräulein Vertig,“ ſagte er dabei faſt 
freundlich, „beruhigen Sie ſich doch! Seien Sie 
nicht gar ſo aufgeregt! Haben Sie mit dem 
Ringe nichts zu ſchaffen, ſo iſt's ja gut, und 
niemand wird Sie des aufgetauchten Verdachtes 
wegen anſehen.“ 

„Dank, vielen Dank,“ rief Maria. 

Ellmann verabſchiedete ſie; wankenden 
Schrittes taumelte die Jungfrau zur Thüre. 
Unter derſelben drehte ſie ſich nochmals um und 
beteuerte: 

„Ich bin unſchuldig, Herr Ellmann, ich 
habe den Ring nicht!“ 

Dann ſchloß ſie die Thüre und eilte ihrem 
Stübchen zu. Dort warf ſie ſich, bitterlich 
weinend, neben dem Seſſel der Mutter nieder 
und barg ihr blondes Köpfchen in deren Schoß. 

„Der Ring, Mütterchen, o, der Ring!“ 
ſchluchzte ſie dabei. 

Durch den welken Körper der Alten fuhr 
ein heftiges Zittern. 

„Alſo doch!“ 
Lippen. „Auch jo etwas ſucht mich noch heim 


kam es von ihren bebenden 
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in meinen alten Tagen! 
du derartiges zuläſſeſt!“ 

Heiße Thränen rannen aus den Augen 
der Witwe auf das Haupt Maria's. Sie lig- 
pelte dem armen Kinde von Zeit zu Zeit Worte 
des Troſtes zu. 

„Nur nicht verzagen, meine Maria! Der 
alte Gott lebt noch und läßt die Witwen und 
Waiſen nicht unſchuldig zu ſchanden werden. 
Vertrauen wir auf ihn, mein Kind, und bitten 
wir auch die heilige Jungfrau, die Tröſterin 
aller Elenden, daß fie ihre Fürſprache für uns 
am Throne Gottes erhebe!“ 

„Ja, Mütterchen, vertrauen und flehem 
wir!“ hauchte Maria, unter Thränen lächelnd, 
zu der alten Frau empor. 


Großer Gott, daß 


* 


3. Schlimme Tage. 


Die nächſten Tage brachten der Witwe 
und ihrer Tochter wahre Seelenqualen. Bankier 
Ellmann war zwar ziemlich rückſichtsvoll gegen 
beide Mieterinnen, aber ſeine Frau beſchwor 
einen wahren Hexenſabbat über dieſelben herauf. 

Die Dame ließ ſich's nicht ausreden, Maria 
Vertig mußte den Brillantring geſtohlen haben. 
Anfänglich drang ſie ſogar bei ihrem Manne 
auf eine polizeiliche Hausſuchung in der Woh- 
nung der Witwe Vertig, und als ſie hiermit 
nicht durchkam, begab fie fih mit ihrer Dienſt⸗ 
magd ſelber dorthin und durchſtöberte jeden 
Winkel, jede Kiſtenecke, jede Kleidertaſche. 

Was nützte es, daß ihr Suchen erfolglos 
verlief, daß die zwei armen Weſen auf's pein⸗ 
lichſte von dem Verhalten der Hauswirtin ſich 
berührt zeigten, daß ſie immer wieder hoch und 
heilig ſchwuren, ſie hätten keine Ahnung, wo 
der Ring ſich befinde? 

„Und ſie hat ihn doch genommen, die 
heuchleriſche Perſon,“ eiferte Frau Ellmann bei 
jedermann, der es hören wollte, und fo wenig, 
achtete ſie der dringenden Mahnung ihres 
Mannes, die heikle Sache ſolle in den vier 
Wänden der Wohnung bleiben, daß ſie dieſelbe 
gefliſſentlich überall ausplauderte und austragen 
ließ. 


„Wenn wir den Diebſtahl auch nicht be— 
weiſen und die Diebin nicht gerichtlich belangen 
können,“ ziſchelte das gereizte Weib, „fo fot 
doch die Welt davon wiſſen und ſich ihr Urteil 
über jene zwei Perſonen bilden.“ 

Und die „Welt“ that auch ſo; überall 
ſprach ſich die Sache herum; man munkelte hier 


und geiferte dort, bis zuletzt gar ein langer Ar: | 


keit oft nach dem Tode; 


nur der Gedanke an 


tikel in den Tageblättern erſchien und den ihr Kind bewahrte fie vor dem völligen Zus 


„Brillantringdiebſtahl“ nach jeder Seite hin ſammenbruch der Kräfte. 
Kein Menſch aber nahm ſich der zwei be⸗ 


breit trat. 
Maria Vertig litt entſetzlich unter jenen drängten Weſen an 


früheren Freunde 


Verdächtigungen; ihre Augen waren ſtets vom waren wie vom Winde zerſtreut, ja ſelbſt Peter 


Weinen geſchwollen, ihr Geſicht marmorblaß. 
Und die alte Witwe? 
elend und verlangte in WER Hilf- und Schutzloſig 


Schauer zuckte mit der Achſel und erklärte ſich 
Sie fühlte ſich ſehr unſähig, etwas in der Sache thun zu können. 
been itai 


Aus nabe Bildermappe. 
Die hl. Familie. os 


B und arbeite! 

Das predigt 
dir unſer heutiges 
Bildchen. Die Zim 

merart auf der 
Schulter des hl. Jo⸗ 
ſef, was ſagt ſie 
anders, als arbeite! 
Und der Verkehr 
mit dem holden 
Gottesſohne, was 
iſt er anders als 
ein Gebet? In der 
That, was war es 
anders als ein Le— 
ben des Gebetes 
und der Arbeit, das 
die heilige Familie 
führte? Von der 
Hände Arbeit erz 
nährte ſie ſich; war 
doch der hl. Joſef 
ein armer Zimmer: 
mann. Mit dem, 
was er verdiente, 
mußte Maria ſpar⸗ 
ſamen Haushalt füh⸗ 
ren. Aber wie glück⸗ 
lich iſt dieſe Familie! 
Und woher kommt 
dies? Weil ſie die 
irdiſchen Angelegen— 


JESUS, MARIA UND JOSEPH!“ 


— 70 schenke ich mein Herz und meine 
JESUS, IA UND JOSEPH! 
Se t mir beiin meinem letzten Todeskamp 


„JESUS, MARIA UND, JOSEPH! 
Euch möge meine SeoleimFrieden scheiden. 


Kleine Spiegelbilder. 


Alban Stolz über Bekanntſchaften und 
Heiraten. Auch zwiſchendurch 


da ein Sänger, Schützen⸗ 


e 

heiten den“ himm 
liſchen unterordnet, 
weil ſie nach den 
Worten handelt: 
Suchet zuerſt das 
Reich Gottes und 
ſeine Gerechtigkeit! 
Erſt das Gebet, 
dann die Arbeit; ſo 
ſoll es auch bei uns 
feing und nicht ums 
gekehrt, wie dies fo 
häufig der Fall iſt. 
Wie [viele ſind es, 
die ſich da von 
morgens früh bis 
abends ſpät abmühen 
und plagen, ohne 
zu bedenken, daß 
dies alles ohne 
den Segen Gottes 
vergeblich iſt! Es 
ſoll hiermit gewiß 
nicht geſagt fein, 
daß das Arbeiten 
nicht gut ſei. Nein, 
die Hände bei der 
Arbeit, das Herz 
bei Gott, ſo ſoll es 
fein. Bete und 
arbeite! 


oder Turnfeſt u, f. w 
werden an anderen Sonn- 


Berſetzen wir uns in die luftige Sommerzeit! und Feiertagen überallherum Tanzmuſiken ab: 


Da iſt hier eine Kirmeß, dort ein Kriegerfeſt, gehalten. 


Dabei lernen fih die jungen Männer- 


P 


und Mädchen kennen, und es gibt Bekannt- 
ſchaften und Liebſchaften die Menge, von denen 
aber leider, leider gar viele einen unglücklichen 
Ausgang nehmen; entweder es entſteht daraus 
eine unglückliche Ehe und gar noch viel 
Schlimmeres, wodurch das Glück, der Frieden 


und die Ehre mancher Familien, und zwar 
immer mehrerer Familien zugleich, für viele 


Jahre, oft für die ganze Lebenszeit ihrer An- 
gehörigen zerſtört werden. 
Wir halten es daher für ſehr nützlich und 
zeitgemäß, einige ernſte, kräftige Worte, die der 
beliebte ſelige Volksſchriftſteller Profeſſor Dr. 
Alban Stolz in ſeinem 1873er Kalender für 
Zeit und Ewigkeit über Bekanntſchaften und 
Heiraten geſchrieben hat, zur Warnung für 
junge Leute und auch für chriſtliche Eltern hie— 
herzuſetzen. Alban Stolz ſchreibt hierüber: 
„Wer noch einen jungen Menſchenleib hat, 
der gerade in Blüte ſteht, d. h. ſchöner iſt 
als vorher und nachher, der ſieht es meiſtens 
gar gern, wie Perſonen vom andern Geſchlecht 
nach ihm. umſchauen. Wenn ſich dann ein 
Liebſchäftlein anzettelt, ſo kommt es gar unter⸗ 
haltlich vor, die Blicke herüber- und hinüber⸗ 
ſchießen zu laſſen, in pläſierlichen Redensarten 
einander anzuſchwätzen, anzuſchauen, anzulachen, 
die Hände zu drücken, Geſchenke zu machen, 
Brieflein zu ſchreiben von ewiger Treue, Neim- 


verſe zu ſchicken von Schmerz und Herz, von 
Liebe und Triebe, von Sonne und Wonne. 


Und was iſt das erſt für eine Seligkeit, wenn 
fie einander küſſen! Das ift noch mehr als 
„Champagnerwein oder ein Viertel Schnaps“. 
Sie kann den Abend oder den Sonntag 
faſt nicht erwarten, bis fie wieder mit ihm zu: 
ſammenkommt. Und erſt wenn Tanz iſt, da 
iſt das Himmelreich eingebrochen im „Waldhorn“ 
oder in der „Krone“ oder im „Löwen“. Das iſt 
der erſte Theil. Jetzt kommt der zweite. Den 
Fall geſetzt, das Pärlein bringt es zum Hei— 
raten, da geht es vorerſt bei der Hochzeit 
hellauf. Die Kameraden haben geſchoſſen, die 
Muſikanten haben gegeigt und geblaſen, und 
die Gäſte haben viel gegeſſen und ſcharf ge— 
trunken, und das junge Volk hat getanzt. | 

Schau einmal nach ein paar Jährlein 
nach, wie es bei vielen drein ſieht! Das Weib 
hat den Kopf verbunden; ich weiß nicht wegen 
was. Ein Kind ſchreit wehleidig in der Wiege; 
eines, das ſchon laufen kann, brüllt zornig: 
„Mutter, der Seppel hat mich gehauen!“ Und 
da ſie gerade ſelber dreinſchlagen will, kommt 


noch der Gerichtsvollzieher und bringt einen 
Was man hört und ſieht 


Forderungszettel. 
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gern. 


und riecht und merkt in der Stube, iſt alles 
traurig und troſtlos. Dieſes heruntergekommene 
Weib, welches nicht einmal die Löcher am Rock zu⸗ 
flicken mag, das hie und da zu ihrem Elend von 
dem angetrunkenen Manne noch Schläge kriegt und 
mit böſen Redensarten ausgeſcholten wird, wenn 
ſie lamentirt, weil er ſo ſpät heimkommt und 
das Geld verlumpt, das iſt die nämliche, die 
vor mehreren Jahren gar ſtolz aufgeputzt mit 
dem Liebhaber Arm in Arm jeden Sonntag in 
den Biergarten oder in's Wirtshaus gewall⸗ 
fahrtet iſt. Es iſt kein halbes Jahr nach 
der Hochzeit vergangen, da geht er lieber allein 
in das Wirtshaus, und für die Frau iſt bald 
nach der Morgenröte der Hochzeit das trübe 
Regenwetter gekommen; und die Frau ſagt 
ſpäter, ſie habe ſchon jahrelang keine gute 
Stunde gehabt, und ſie wiſſe gar nicht mehr, 
was eine Freude ſei. Ich glaube es 
Und doch iſt dieſe Frau nicht der elendeſte 
Tropf; ſie iſt doch rechtmäßig zum Eheſtande 
gekommen. Aber wie viele Tauſende treiben 
Liebſchaften, die ein weit ſchlimmeres Ende 
nehmen! Was iſt dann das für ein ruiniertes 
Leben! Das tägliche Schelten der Eltern und 
Geſchwiſter, Schande und Verachtung im ganzen 
Ort, ſelbſt in der Kirche und im Gebet kein 
Troſt mehr! — Und dann erſt auf dem Tod⸗ 
bett, wenn die Thür aufgeht zum Gericht und 
die zweite Thür zur Ewigkeit! 

Ich ſchreibe dieß für junge, ledige Per- 
ſonen, welche noch verſchiedene Wege vor ſich 
haben, die ſie wählen können, rechts oder links 
oder dazwiſchen durch. Willſt du dich nicht in die 
nächſte Gefahr des Verderbniſſes bringen, ſo 
merke dir das: Wenn eine Perſon jung iſt, oft 


auch wenn ſie gar nicht mehr jung iſt, kann ſie 


ſehr leicht in eine eigentliche Narrheit verfallen, 


welche zugleich eine Sünde iſt inſofern, als es 


in ihrer Gewalt geweſen, dieſe Narrheit nicht 
auftommen zu laffen. Es ift dieſes die Ber- 
liebtheit. Sobald eine Perſon gründlich 
verliebt iſt, ſo iſt ſie eigentlich zu nichts mehr 
tauglich; Geſchäft und Arbeit iſt ihr nur noch 
eine Nebenſache, ſelbſt Gott iſt ihr eine Nebenſache 


und wird hauptſächlich nur noch angerufen, daß er 


behilflich ſein ſoll zur baldigen Heirat. Der Geliebte 
oder Schatz, der Jörg oder Fritz, ift ihr viel wichtiger 
als Gott und die Welt. So einen hat's noch nie 
gegeben, ſo lang die Welt ſteht, meint ſie; und 
wenn er ſie am Arm führt, guckt ſie rechts 
oder links, ob's die Leute auch ſehen, über was 
für einen Schönen, Starken, Geſcheidten, Herren— 
mäßigen ſie kommandirt, und wie anhänglich 
er ift. Sie merkt gar nicht, wie die Leute fie. 


— i 
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ausrichten und verachten, daß fie von einem 
Burſchen ſich herumziehen und bethören laſſe, 
dem eine Cigarre unter dem Schnäuzer heraus: 
gipfelt, der aber all ſein Vermögen bei ſich 
trägt ohne Beſchwernis. Dieſe thörichten Weibs— 
bilder denken gar nicht daran, daß ſolche Mai— 
käfer⸗Geſchichten allerwärts und zu allen Zeiten 
vorkommen. Je dümmer, gemeiner, charakter— 
loſer eine Weibsperſon ift, mag fie Modeſtaat 
und ſchuhbreite Bändel tragen oder nur eine 
Stallmagd ſein, deſto ſchneller und lieber tappt 
ſie in die Geſchichte hinein wie eine watſchelnde 
Ente in das Muhrwaſſer, mag ſpäter kommen, 
was will. 

Sollen denn alle Menſchen ledig bleiben 
und in's Kloſter gehen? Antwort: Nein. Gott 
hat den Eheſtand eingeſetzt und im neuen 
Teſtament ihn fogar zu einem Sakrament er- 
hoben, wodurch die Eheleute beſondere Gnaden 
erlangen für ihren Stand. Das Heiraten an 
ſich iſt alſo vor Gott und der Welt erlaubt. 
Aber jetzt kommen die Aber wie ſteinerne 
Pfoſten am Weg, damit das Fuhrwerk nicht 
abwegs kommt. 

Der richtige Weg ift von feiten des Manns- 
bildes, daß er ſich vor Gott beſinnt, ob es 
richtig und an der Zeit ſei, in den Eheſtand zu 
treten. Sodann kommt erſt die zweite Frage, 
wo eine rechte Perſon ſteht und zu finden ſei. 
Aber die meiſten machen es umgekehrt. Was 
das Zweite ſein ſoll, das machen ſie zum erſten. 
Da macht ſich auf dem Weg, beim Tanz, im 
Wirtshaus, beim Kirchgang oder in der 
Nachbarſchaft oder im Haus, wo einer arbeitet, 
eine Bekanntſchaft mit einer Perſon. Es macht 
ſich nicht, weil er eine Frau jetzt braucht, ſon⸗ 
dern er kann noch lange nicht heiraten, viel— 
leicht gar nie. Es macht ſich nur aus purem 
Plaſier, es ift eine gar angenehme Spielerei. 
Es iſt aber eine Spielerei mit Zündhölzchen 
und Schwefelfaden und deßhalb kein unſchuldiges 
Vergnügen. Sehr oft kommt es gar nicht zum 
Heiraten, wohl aber zu Todſünden. Solcher 
Strohliebſchaften gibt es zahlloſe. Wenn man 
z. B. alle Soldaten beiſammen hätte, welche 
ſchon an den Stadtbrunnen oder am Fabrikweg 
jeder auf die Seine gewartet haben, das gäbe eine 
Armee, welche ganz Rußland überwältigen 
konnte. Beſehen wir aber auch die weibliche 
Perſon! Dieſe kann wohl nicht ſelber den 
Handel anfangen, ſondern muß warten, bis 
einer mit ihr anbindet. Wenn aber einmal 


einer ſie anredet oder begehrt mit ihr zu tanzen, 
ja, da flammt mancher ihr Herz plötzlich auf, 
wie wenn der Laternenmann in der Dämmerung 


ſchwört ewige Treue. Die 
Treue dauert aber oft kein Jahr lang. — 


Was er ihr nur an den Augen 


mehr oder 


Bräutigam gleich. Sie 
meiſtern, aber er brummt: „Laß mich in Ruhe!“ 


ſie den Mut nicht. 


und die Frau trug 


es 


das Gaslicht anzündet. Sie beſinnt ſich nicht 
darüber, oh der Menſch auch im Stande und 
willens iſt, ſie einmal zu heiraten. Sie meint, 
da kann's nicht fehlen; er hat's ja geſagt und 
Ewigkeit dieſer 


Dann fällt mir noch ein Punkt ein, und dieſer 
gilt für vornehm und gering. So lange ſo ein 
Paar erft im Vorhof der Liebſchaft herum- 
bummelt, fo ift das Mannsbild gar jo zuthuns 
lich und dienſtbereit, wie wenn er ein geringeres 
Geſchöpf wäre als die Weibsperſon. Wohin 
ſie gehen will, wann er kommen ſoll, was auf⸗ 
getragen werden ſoll, wenn wir fortwollen, — 
alles das kommandirt die Geliebte, der Schatz, 
die Braut, und cer ift der gehorſamſte Diener, 
anſieht, das 
thut er auf der Stelle. Nun meint die thörichte 
Perſon, auch nach der Heirat werde es alleweil 
ſo fortgehen. 
weniger Wochen nach der Heirath 
vorbei ſind, da kommen ſchon verdächtige Sachen 
vor. Der Ehemann ſieht gar nicht mehr dem 
probiert es noch, zu 


oder jagt in einem Tone, feft wie ein Stemm- 
eiſen: „Ich will nicht“ oder ſagt ſpäter mit 
ſattem Fluch: „Wenn du dein Maul nicht 
hältſt, ſo ſchlag ich dir eins hin,“ und nimmt 


den Hut und ſetzt ihn auf, ein bischen nad). 


vorn, ſchlägt zornig die Thür zu und geht 
natürlich in's Bierhaus, um den Verdruß weg- 
zuſchwemmen mit friſch Angeſtochenem. Ich 
weiß nicht, wann er heimkommt, ob der Nacht: 
wächter noch umgeht, oder der Hahn ſchon 
kräht. — Da käme man aber an kein End', 
wenn alles aufgezählt werden müßte, wie ſo 
viele ſchrecklich fehlgreifen, wenn ſie gleich zu— 
greifen, ſobald es Gelegenheit zum Heiraten. 
gibt. Kurze Luſt und lange Reue!“ 


Zwei Frauen. 


E war ein harter Winter. In B. am Rhein 
wohnte ein armer Tagelöhner. Jeden Mor- 
gen füllte er feine Schnapsflaſche, ſteckte etwas 
Brot in die Taſche und ging fort, um Eis zu 
brechen. Alles, was er verdiente, ging abends 
in Spiel und Trunk auf. Seine arme Frau 
und vier kleine Kinder jammerten und weinten, 
ſie mußten oft Hunger leiden. Doch verloren 
Alle Abend beteten ſie für 
den Vater zum liebevollſten Herzen des Heilandes; 
mit Lammesgeduld alle 
Schmähungen und Beſchimpfungen ihres Mannes; 


Ja, ſonſt nichts? — Wie einmal, 


c 


„ * 


ja, ſie that ihm zulieb, was ſie nur konnte. 
Und ſiehe, auf einmal rührte Gott ſein Herz. 
Eines Abends trat er vor ſeine Frau, er war 
ganz aufgeregt und konnte kaum ſprechen. 
Krampfhaft faßte er ihre Hand und brachte nur 
die Worte hervor: „Verzeihe mir! Von heute an 
trinke ich keinen Tropfen Schnaps mehr!“ Er hielt 
Wort und war fortan ein treuer Gatte und braver 
Vater. Wie wurde dieſe plötzliche Umwandlung 
bewirkt? Eine Stunde vorher hatte einer ſeiner 
Kameraden ſein Weib in der Trunkenheit totge— 
ſchlagen. 


Ein reicher Amerikaner hatte die Gewohn⸗ 
heit, faſt alle Abend in Geſellſchaft zu gehen. 
Durch das Wort in einer Predigt getroffen 
faßte er den Entſchluß, fortan daheim zu bleiben 
und ſich ſeiner Familie zu widmen. Was ge⸗ 
ſchieht? Anſtatt ſich deſſen zu freuen, ſtellt 
ſeine Gattin ſchon am erſten Abend die höhniſche 
Frage, ob die Freunde feiner Geſellſchaft über- 
drüſſig geworden? Da erhob ſich der Mann, 
ſprach kein Wort, verließ das Haus und gelobte 
mit einem Eidſchwure, abends nie mehr daheim 
zu bleiben. 


Einige „Merk's!“ für's Familienleben. 


wu 


Der Mann, das Haupt der Familie. 


6" religiöſes Leben dauernd in der Familie 
herrſchen und dort reichen Segen ſtiften, 
dann muß auch der Mann, der Vater an dem: 
ſelben Anteil nehmen. 

Der Mann ſteht an der Spitze der Fa- 
milie; er iſt ihr Anführer. Was wird aus 
einem Heere, deſſen Anführer ſich um ſeine 
Soldaten nicht viel kümmert, ſondern ſich träger 
Ruhe hingibt oder dem Vergnügen nachgeht? 
Wird in einem ſolchen Heere Zucht und Ordnung 
herrſchen? Wird es herrliche Thaten der 
Tapferkeit verrichten und glänzende Siege davon 
tragen? Sicherlich nicht. Aehnlich wird auch 
in einer Familie das religiöſe Leben ſich nicht 
ſegensreich entfalten und nicht auf die Dauer 
die Glieder derſelben heilſam beeinflußen, wenn 
das Haupt, der Vater, ſich gleichgiltig gegen die 
Religion zeigt oder gar durch Wort und That 
derſelben feindſelig gegenübertritt. Er wird 
durch ſein ganzes Verhalten bei den Kindern 
niederreißen und verderben, was die Mutter 
und andere mühſam gepflanzt haben. Nur gar 
zu leicht werden beſonders die Söhne in die 
Fußtapfen des Vaters eintreten, es ſei denn, 
daß die Mutter eine große Heilige und eine 
Frau von ganz auſſergewöhnlichen Eigenſchaften 
ſei. Aber ſolche Frauen ſind ſelten. 


Der Vater vorzüglich iſt von Gott zu 
ſeinem Stellvertreter in der Familie auser⸗ 
koren. Zu welchem Zwecke denn? Doch offen⸗ 
bar nur darum, daß er dort auch wirklich die 
Sache Gottes vertrete. Es iſt alſo ſeine Auf- 
gabe, dafür zu ſorgen, daß all' feine Ange: 
hörigen ſich treu im Dienſte Gottes erweiſen. 
Er ſoll deßhalb auch für ſeine Perſon Religion 
beſitzen und üben; er ſoll ſeiner Familie auch 
n der Treue gegen Gott mit gutem Beiſpiele 


(Nachdruck verboten.] 

vorangehen und großes Intereſſe für die Pflege 
des chriſtlichen Lebens in ſeinem Hauſe an den 
Tag legen. „Ich und mein Haus wollen dem 
Herrn dienen,“ das muß der Wahlſpruch ſeines 
Lebens ſein. Nur dann wird er ſich bewähren 
als Stellvertreter Gottes. Wehe aber dem 
Manne ſelbſt und ſeinen Angehörigen, wenn er 
nicht als Stellvertreter Gottes in der Familie 
lebt und wirkt, ſondern als Stellvertreter der 
gottentfremdeten Welt und des Satans! Dann 
glaubt er vielleicht ſeine Kinder zu lieben, und 
doch gelten ihm die furchtbar ernſten Worte 
unſeres göttlichen Heilandes: „Wer eines von 
dieſen Kleinen, die an mich glauben, ärgert 
(zum Böſen Anlaß gibt), dem wäre es beſſer, 
daß ihm ein Mühlſtein an den Hals gehängt, 
und er in die Tiefe des Meeres verſenkt würde.“ 


— — 


Frau, bereite deinem Mann ein trautes 
Heim! 

f ae faſt allen Fällen,“ ſchreibt ein berühmter 
| Mann, „wo die Frau ordentlich und 
häuslich iſt, ſteht der Mann gleichfalls muſter⸗ 
haft da und lebt in geordneten Verhältniſſen. 
Und wiederum in den meiſten Fällen kommt 
der beſte und fleißigſte Mann durch eine lüder⸗ 
liche Frau herunter und verliert ſeinen ſittlichen 
Halt. Ja, man kann wohl ſagen: „In hundert 
Fällen find achtzig-, neunzigmal die Frauen 
ſchuld, daß fih die Männer zuhauſe unglück⸗ 
lich fühlen und ſich das häusliche Leben un⸗ 
glücklich geſtaltet.“ 

Wir wollen heute nicht abwägen, wer die 
Schuld trägt, wenn das häusliche Leben ein 
unglückliches iſt, ſondern nur einiges anführen, 
was die Frau thun ſoll, ihrem Manne den 
Aufenthalt zuhauſe angenehm zu machen. 


Das erſte iſt, daß das Weib gegen den 
Mann freundlich iſt. Kommt der Mann 
müde und abgeſpannt von der Arbeit nach 
Hauſe, dann hat er gewiß kein mürriſches Ge⸗ 
ſicht verdient. Ein heiterer Blick, ein freund⸗ 
liches Lächeln ſeines Weibes läßt auch ihn die 
Mühen und Sorgen des Tages vergeſſen. 
Gern eilt er von der Arbeit nach Hauſe; weiß 
er doch, daß er daſelbſt ein mitfühlendes Herz 
findet. 

Zweitens muß ſodann der Mann zuhauſe 
Reinlichkeit und Ordnung vorfinden. 
Wenn da bei ſeinem Eintritt in's Zimmer 
alles über: und durcheinander liegt, der Boden 
voll Lumpen, Fetzen und Schmutz, der Tiſch 
mit den ungeſpielten Tellern vom Mittag her 
noch belagert iſt, wenn er nicht einmal einen 
ſauberen Stuhl vorfindet, ſich niederzulaſſen, ach, 
dann iſt ihm das Heim ſchnell verleidet! Iſt 
nun auch gar das Eſſen nicht bereitet, kommt 
die Frau vielmehr mit Klagen oder gar mit 
Vorwürfen, dann iſt es wahrlich nicht zu ver⸗ 
wundern, wenn der Mann ſeinen Hut nimmt 
und in's Wirtshaus geht. Am folgenden 
Abend aber wird er ſeinen Weg direkt in's 


langerdienſte leiſtet. Erforſchet euch einmal und 
dann faſſet gute Vorſätze! 


— — 


Photographieren. 


n ID" die Damen mich fragen würden, 

wie ſie wohl ſich photographieren laſſen 
ſollten, jo würde ich jeder Mutter fagen: Laffen 
Sie ſich photographieren in der Stellung, wie Sie 
Ihren Kindern den Katechismus abhören, und wenn 
die Jungfrauen mich fragen würden, wie ſie ſich 
ſollten photographieren laſſen, dann ſagte ich: 
Laſſen Sie ſich photographieren mit dem Roſen⸗ 
kranz in der Hand!“ 

(Windthorſt) 


——— 


Der katholiſche Prieſter. 


5 5 5 jedem Dorfe iſt ein Haus, und darin 
wohnt ein Mann, der keine Familie hat 
und doch zu jeder Familie gehört, den das 


Auge der Schlechten ſcheut und das Auge der 


Wirtshaus lenken; weiß er doch, daß ſeine 
Frau noch nichts in Ordnung hat. So bleibt 
er anfangs, durch ſein eigenes Weib dazu ge⸗ 
trieben, kürzere, ſpäter längere Zeit im Wirts- 
haus und wird ein Wirtshausgänger. 

Darum, ihr Frauen, bereitet eurem Manne 
ein behagliches Heim und ſeid nicht etwa ſelbſt 
ſchuld daran, daß er ſeinen Weg in's Wirts⸗ 
haus nimmt! Der Verſuchungen bietet das 


Kinder mit Liebe ſucht, ohne den man nicht ge: 
boren werden und ohne den man nicht ſterben 
kann, der uns ſegnet, wenn wir in die Welt 
eintreten, und den Sarg noch weiht, wenn wir 
aus der Welt ſcheiden; das iſt der katholiſche 
| Prieſter.“ 


(Lamartine.) 


Allerlei. S 


— — nN 


Gemeinnütziges. 


Schinken zu verbeſſern. Wenn Schinken 
und anderes Rauchfleiſch durch längeres Aufbe⸗ 
wahren im Sommer eine größere Salzſchärfe an⸗ 
nehmen ſollte, jo kann der Geſchmack ſehr gemil- 
dert, auch überhaupt verbeſſert werden, wenn 
man dem Waſſer, worin die Fleiſchſtücke geſotten 
werden, einen Eßlöffel voll Farinzucker (auch an- 
derer Zucker thut es) zuſetzt. Legt man die 
Schinken sc. vor dem Abſieden eine Nacht i 
warmes Waſſer, dem ein halber Theelöffel 
voll doppelkohlenſaures Natron (Bicarbonate 
of soda) zugeſetzt ift, fo werden ſie zarter und ſaf⸗ 
tiger. 


Denkſprüche und Lebensregeln. 
Wollen Sie ihre katholiſchen Streiter zählen, dann 
zählen Sie die Männer am Tiſche des Herrn! 


* * 
* 


Je ſtärter das Laſter, deſto ſchwächer der Glaube. 


* * 
* 


Der Glaube allein hält aufrecht im Leben und 


ai Sterben. 


| * s * 

Studiere nur und rafte nie! 

| Du kommſt nicht weit mit deinem Wiſſen; 
Dias iſt das End' der Philoſophie, 

| Zu wiſſen, daß wir glauben müſſen. 


* * 
* 


Leben wahrlich genug, ohne daß ihr noch Hand⸗ 


— 


u e 


— . E E 


Dessen 


— 


Gigi 
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Die Erkenntnis ift das Erbe 
Nicht der Weiſen, nein, der Frommen; 
Nicht im Grübeln, nein, im Beten 
Wird die Offenbarung kommen. 
* 
* 
In allen Kneipen, allen Schenken 
Gar viel Geſchwätz und wenig Denken; 
Im Wirtshaus wird die Welt regiert, 
Familtenſorg' da nicht geniert, 
+ * 
* 
Das Leben iſt ein Pilgern und ein Ringen; 
Wir ziehen, immer hoffend, durch die Welt. 
Wir meinen ſtets, es ſoll der Wurf gelingen; 
Doch jede Hoffnung plötzlich fih zerſchellt. 
* * 
* 
Eines ſchickt ſich nicht für alle; 
Sehe jeder, wie er's treibe! 
Sehe jeder, wo er bleibe, 
Und wer ſteht, daß er nicht falle! 
* * 
* 
Es enden die Freuden, 
Es enden die Leiden, 
Es wechſel das Glück; 
So wollet nicht klagen, 
Nein, lernet ertragen 
Des Lebens Geſchick! 


* 
* * 


Die Wahrheit zu ner nen ift Spiel, > 
Die Wahrheit erkennen iſt viel, 10 
Die Wahrbeit zu fagen it ſchwer, %% 
Die Wahrheit ertragen iſt mehr. 


* * 
* 


Wollt ihr den Wert des Gel 
des kennen lernen? — Verſucht 
es, welches zu leihen! 


* * 
* 


Kräht die Henne, und ſchweigt der 


Hahn, 
Iſt das Haus gar übel dran. 


* * 
* 


Recht thun und edel ſein und gut 

Iſt mehr als Gold und Ehr'; 

Da hat man immer frohen Mut 

Und Freude um ſich her, 

Iſt immer mit ſich ſelber eins, 

Haßt kein Geſchöpf und fürchtet 
keins. 
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Dom güchertisch. 


Von der Zeitſchriſt: Alte und Neue Welt liegt 
bereits das 3. Heft vor. Wir empfehlen dieſelbe auf's 


neue. Preis pro Heft 50 Pfg. Jährlich erſcheinen 
12 Hefte. 


Ein ſehr ſchönes Porträt des hl. Vaters, Papſt 
Leo XIII., it forben in der Allgem. Verlagsanſtalt 
in Berlin, Friedrichſtr. 240/241, erſchienen. Es ſtellt 
den Papſt im vollen Schmuck des päpſtlichen Ornates 
auf dem Throne ſitzend mit zum Segen erhobener 
Rechten dar. Erhabenheit und Milde zugleich beſeelen 
das Antlitz des ſegnenden Papſtes. Für Abonnenten 
des Prachtwerkes: „Die kath. Kirche unſerer Zeit und 
ihre Diener in Wort und Bild“ 5 Mk., für Nicht⸗ 
abonnenten 10 Mk. 


Herder's Verlag in Freiburg verſendet ſoeben 
Lieferung 1 des allbekannten Buches von P. Cochem: 
Leben und Leiden unſeres Herrn und Heilandes 
Jefu Chrifti und feiner glorwürdigen Mutter. 
Das Werk erſcheint in 10 Lieferungen à 80 Pfg. 


Büffel. 


Mit aus der Braut beſcheert's, 
Mit be die Toten ehrt's, 

Mit ge den Wunſch gewährt's, 
Mit er der Gläubiger begehrt's. 


— 


Verirbild. 
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